Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 26.10. 2014 
über 2. Mose 34, 4-10:
Liebe Gemeinde,

wie ist das,

wenn eine Beziehung angebrochen und beschädigt ist?

In der Familie,

in einer Freundschaft,

in der Gemeinde,
unter Kollegen?

Da sind Dinge vorgefallen,
die uns gekränkt und verletzt haben.

Wo früher Nähe war,
ist jetzt Distanz eingetreten.

Wo wir vorher unbefangen 

miteinander umgehen konnten,

da herrscht jetzt Schweigen

oder ein kühler

oder ein aggressiver Ton.

Wo es früher schön war,
zusammen zu sein,

da ziehen wir uns jetzt zurück.

Viele von Ihnen werden solche Brüche,
solche Enttäuschungen
und Kränkungen in einer Beziehung
schon einmal erlebt haben.

Vielleicht ist es auch eine Situation,
in der Sie sich jetzt gerade befinden.

Was kann man da tun?

Vergeben und vergessen

wäre nicht schlecht.

Und dann wieder neu miteinander starten.
Vergeben und vergessen – 
in kleinen Dingen,

die so im Alltag vorkommen,

ist das sicher möglich:

Du verzeihst deinem Freund,

dass er sich bei der Verabredung verspätet hat.

Du verzeihst deinem Partner,

dass er vergessen hat,

das Paket bei der Post abzugeben.

Du verzeihst deinem Kind eine kleine Schwindelei.
Ohne eine gewisse Großzügigkeit in solchen Sachen,

die uns auch jederzeit passieren könnten,

kann unser Zusammenleben nicht funktionieren.

„Komm, 

vergeben und vergessen!“ 

Aber, wenn wir durch ein Verhalten 
tiefer getroffen wurden,

wenn uns der andere wirklich eine Wunde geschlagen hat – 

dann merken wir:

Vergeben und vergessen – 

das geht jetzt nicht so einfach!

Geht es überhaupt?

Gebrochene und verletzte Beziehungen –
das ist das Thema von unserem heutigen Predigttext.

Hören wir aus dem 2. Buch Mose, Kp. 34, 4-10:

„Und Mose hieb zwei steinerne Tafeln zu,
wie die ersten waren,

und stand am Morgen früh auf

und stieg auf den Berg Sinai,

wie ihm der Herr geboten hatte,

und nahm die zwei steinernen Tafeln

in seine Hand.

Da kam der Herr hernieder in einer Wolke,
und Mose trat zu ihm 

und rief den Namen des Herrn an.

Der Herr ging vor seinem Angesicht vorüber,

und man hörte eine Stimme rufen:

„Herr, Herr, Gott,
barmherzig und gnädig und geduldig

und von großer Gnade und Treue,

der da Tausenden Gnade bewahrt

und vergibt Missetat, Übertretung und Sünde,

aber ungestraft lässt er niemand,

sondern er prüft die Missetat der Väter,

ob auch Kinder und Enkel dieselben Fehler machen,
bis in die dritte und vierte Generation.

Und Mose neigte sich eilends zur Erde und betete an

und sprach:
„Habe ich, Herr, Gnade vor deinen Augen gefunden,

so sei du  in unserer Mitte und begleite uns,

denn es ist ein halsstarriges Volk;

und vergib uns unsere Missetat und Sünde

und lass uns dein Erbbesitz sein.“

Und der Herr sprach:

„Siehe, ich will einen Bund schließen:

Vor deinem ganzen Volk will ich Wunder tun,

wie sie nicht geschehen sind in allen Landen

und unter allen Völkern,
und das ganze Volk,
in dessen Mitte du bist,

soll des Herrn Werk sehen;

denn wunderbar wird sein,

was ich an dir tun werde.“

Liebe Gemeinde,

hier ist viel von Gnade

und viel von Vergebung die Rede.

Aber warum eigentlich?

Was ist geschehen?

Die beiden Steintafeln für die 10 Gebote,
die Mose den Berg hinaufschleppt,

waren nicht die Originale.

Die ersten Tafeln,

die Gott selber beschrieben hatte,

die gingen kaputt.

Oder – genauer gesagt – 

Mose hat sie zerstört.
So wie jemand vor lauter Wut 
einen Teller auf den Boden wirft,
oder so auf den Tisch haut,

dass ein Glas runterfällt und zerbricht.

Wobei Teller und Glas schwache Vergleiche sind.
Die Steintafeln mit den Geboten

waren die kostbarsten Gegenstände,

die Mose jemals in seinen Händen gehalten hat!

Und er war stolz auf sie.

Ihm waren sie anvertraut worden.

Die Lebensregeln Gottes.

Sie würden sein Volk schützen vor Anarchie

und Diktatur.

Gleiches Recht für alle,
Menschenwürde, 

die jedem zusteht,
und ein Volk,
das durch alle Schichten hindurch bereit ist,

auf Gott zu hören - 

das würden die 10 Gebote bewirken.
Ich stelle mir vor,

dass Mose damals wie im Traum,
begeistert,

voller erwartungsvoller Freude,

mit diesen Tafeln den Weg zurück ins Lager gegangen ist.

Bis er sie sieht.

Seine Leute.

Wie sie im Schein der Fackeln 

um ein goldenes Kalb tanzen.

Wie sie Gottesdienst feiern
für einen selbstgemachten Gott.

In dem Moment,
denke ich,

ist in Mose etwas zerbrochen.

Wie sehr hat er sich um dieses Volk bemüht!

Wie viel haben sie gemeinsam durchgemacht!

Wie hart hat er daran gearbeitet,

ihnen den Glauben an den einen, unsichtbaren  Gott nahe zu bringen!

Was sie jetzt tun,

das trifft ihn ins Mark.
Da ist Vertrauen zerstört worden.
Auch das Vertrauen zu seinem Bruder,
der das Volk in der Abwesenheit von Mose

hätte leiten sollen.

Dass Mose jetzt die Tafeln nimmt
und auf einem Felsvorsprung zerschmettert,

zeigt,

wie wild sein Zorn

und wie tief seine Verletzung ist.

Ja – und wie soll die Geschichte nun weiter gehen?
Mose steht an einer Weggabelung.
So wie jeder von uns,
wenn uns eine Kränkung zugefügt wurde.

Jetzt ist eine Entscheidung zu treffen:

Vergeltung – 
oder Versöhnung?

Wir sitzen mitten in unserem Schmerz, unserem Ärger,
unserer Enttäuschung
und müssen entscheiden,
welchen Weg wir einschlagen wollen:

Wollen wir nun selber Leid verursachen,
wollen wir unser Gekränktsein festhalten und pflegen,
oder wollen wir in eine Richtung gehen,

in der Heilung geschehen kann?

Wie ist das bei Mose?
Mose hört,
wie in seiner aufgewühlten Stimmung

Gott mit ihm spricht.

Und Mose entscheidet sich,
dieser Stimme zu folgen.

Wobei Gott ihm gleich am Anfang deutlich macht:
„Nach dem, was du erlebt hast,

wird Vergebung für dich

keine leichte Sache sein.

Du wirst einen Berg hinaufsteigen müssen.

Es wird anstrengend werden,

und es wird Zeit brauchen!“ 

Und dann beginnt der Weg:
Das Erste,

was Gott Mose aufträgt, ist,

dass er zwei neue Tafeln aus Stein meißeln soll.

Eine harte und schwere Arbeit.
Sie zeigt Mose, 
und sie zeigt uns:

Vergeben heißt nicht Vergessen!

Denn jeder Schlag auf die Felsplatten
erinnert Mose an das Kostbare,
was ihm sein Volk und sein Bruder zerschlagen haben.

Und während er mit dem widerspenstigen Material 

kämpft,

hat er viel Zeit,

seinen Ärger zu spüren,
seinen Frust

und seine Trauer

über das, was geschehen war.
Später, 
im Gespräch mit Gott auf dem Berg,

wird er all das,

was er hier unten nochmal durchlebt

und durchkaut

in einem Satz rauslassen:
„Herr,
es ist ein halsstarriges Volk!“

Mir ist bei der Vorbereitung auf diese Predigt

ein Buch in die Hand gekommen,

das der südafrikanische Erzbischof Desmond Tutu
zusammen mit seiner Tochter geschrieben hat:

Es ist 2014 herausgekommen
und heißt:

„Das Buch des Vergebens“.

Desmond Tutu war von 1994 bis 1998 Vorsitzender
der Wahrheits- und Versöhnungskommission

in Südafrika.

Ziel war es,
die Verbrechen,

die zur Zeit der Rassentrennung geschehen waren,

aufzuarbeiten

und einen Bürgerkrieg zu verhindern.

Auch in Ruanda und in Nordirland
hat der Erzbischof später seine Erfahrungen weiter gegeben.

Desmond Tutu wurde in dieser Zeit

mit unsäglichen Grausamkeiten konfrontiert,

die seine Landsleute sich gegenseitig angetan hatten.

Trotzdem schreibt er:

„Es gibt nichts,

was nicht vergeben werden könnte,

und es gibt niemand,

der keine Vergebung verdient hätte …

Ich habe oft gesagt,

dass für Südafrika ohne Versöhnung

keine Zukunft möglich gewesen wäre.

Unsere Wut und unser Streben nach Rache

hätten uns in den Untergang geführt.

Das Gleiche gilt auch für jeden einzelnen Menschen …“

Und dann beschreiben er und seine Tochter
einen „vierfachen Pfad“,

der zu Versöhnung und Heilung führt.

Die ersten beiden Schritte sind:
„Die Geschichte erzählen“
und 

„die Verletzung beim Namen nennen“.
Ein Mann namens Jeffrey war als Junge
 von einem Sporttrainer, dem er vertraute,
schwer misshandelt worden.

Lange Jahre verschwieg Jeffrey dieses Erlebnis.

„Ich führte ein Leben voller Scham, Angst und Zorn“,

sagt er.

„Ich blieb gefangen im Denken eines 12jährigen.“

Als Jeffrey es endlich wagte,

seine Geschichte zu erzählen,

da hatte er das Gefühl,

so sagt er,

„zum ersten Mal seit Jahren

wieder tief durchatmen zu können.“
Es ist wichtig,

dass wir unsere Verletzungs-Geschichten 

bewusst anschauen,
sagt Desmond Tutu.

Dass wir uns an sie erinnern
mit allen dazugehörigen Fakten.

Und dass wir dieser Geschichte 

eine gewisse Öffentlichkeit geben,

sie aussprechen.  

„Idealerweise“,
sagt er,

„erzählen Sie Ihre Geschichte dem Menschen,

der Ihnen das Leid zufügte.

Man gewinnt auf erstaunliche Weise 

eigene Würde und Stärke zurück,

wenn man vor den Schuldigen tritt,

und ihm offen sagt,

was er angerichtet hat.“

Freilich,
fügt er hinzu,

geht das nicht immer,

wenn der Täter dafür nicht zugänglich ist.

Dann sind andere Menschen wichtig,

die uns zuhören.
Wenn gar niemand da ist,

können wir unsere Geschichte 
auch in einem Brief erzählen,

den wir an die betreffende Person richten,

auch wenn wir den Brief nicht abschicken.

„Es kann sein“,

sagt Desmond Tutu,

„dass es für uns notwendig ist,

unsere Geschichte viele Male zu erzählen,

ehe wir bereit sind 

für die nächsten Schritte.“

Der zweite Schritt, 

der dicht zum ersten gehört, 

heißt:

„Die Verletzung beim Namen nennen“

Hier geht es darum,
dass wir beim Erzählen unserer Geschichte

nicht nur an der Oberfläche,

bei den äußeren Fakten bleiben,

sondern dass wir  Zugang finden

zu unseren Gefühlen. 

Dass wir versuchen zu benennen,

was in uns brodelt.

Dass wir ans Licht holen,

was wir an Emotionen bisher 

im Verborgenen gehalten haben.

Dass wir uns dem stellen,

was wir an Verbitterung,

an Schmerz 

und vielleicht auch an Rache-Wünschen 
in uns tragen.

Dieses Aussprechen und Benennen

hilft uns,

dass wir überhaupt einmal spüren können,

was da im Untergrund in uns rumort.

Es hilft uns,

dass wir unsere Gefühle zulassen

und dass wir akzeptieren,

dass wir verletzbare und angreifbare Menschen sind.

„Der Schmerz hört nur auf“,

sagt Desmond Tutu,
„wenn wir ihn  akzeptieren.
Und ihn akzeptieren geht nur,

wenn wir ihn beim Namen nennen

und wirklich fühlen …“

Mose tut das,

indem er dem Volk und seinem Bruder gegenüber
seinen Zorn ausspricht

und indem er auch Gott gegenüber

seinen Groll nicht verschweigt:

„Herr, es ist ein halsstarriges /

ein so starrsinniges Volk!“

Was ist der dritte Schritt 

auf dem Weg zur Heilung einer Beziehung?

Er heißt:

„Vergebung praktizieren“

Desmond Tutu berichtet in seinem Buch 

von erstaunlichen Vergebungsgeschichten  - 

selbst bei Tötungsdelikten.

Aber er fügt hinzu:

„Viele dieser Menschen trainierten
ihren Vergebungs-Muskel 

durch kleine tägliche Akte der Vergebung …
Ich kann der Autofahrerin vergeben,

die mir morgens auf dem Weg zur Arbeit 

die Vorfahrt nimmt.

Ich fühle und akzeptiere den Ärger und den Schreck,

den dieses Verhalten bei mir auslöst.

Und zugleich erkenne ich an,

dass diese Autofahrerin ihre eigene Geschichte hat.

Vielleicht wird sie von ihrem Chef tyrannisiert

und fürchtet,

zu spät zur Arbeit zu kommen.

Vielleicht war sie durch ihr auf dem Rücksitz 
schreiendes Baby abgelenkt.

Vielleicht hat sie für diesen Tag eine Aufgabenliste,
die länger ist als ihr Arm.

Ich muss lernen,
das größere Bild zu sehen …“

Ja, um Vergebung zu praktizieren,

ist es notwendig,

dass wir versuchen, den anderen so sehen,

wie Gott ihn sieht:

Keiner wird einfach als Übeltäter 

und gemeiner Mensch geboren.
Jeder hat seine Geschichte,

die ihn geformt und geprägt – 
und manchmal eben auch verformt und verbogen hat.

Jeder ist eine Mischung aus Licht und Dunkel – 

Wir auch.

Wir möchten immer wieder trennen in Gute und Böse.

Das ist nicht möglich.

In den ersten beiden Schritten

ging es um unsere eigene Verletzlichkeit.

Nun geht es darum,

die Verletzlichkeit und Schwäche des anderen
zu sehen und zu akzeptieren.
Nicht um zu entschuldigen, was geschehen ist,
aber um ein Stück weit zu verstehen.

Wenn wir uns dafür entscheiden,

dann ist ein ganz praktischer Schritt das,

was Mose auf dem Berg tut:

Dass wir beten für die Menschen,
die uns ärgerlich machen oder verletzen.

Dass wir den Segen über sie aussprechen

und Gott um Gutes für sie bitten. 

So einen Segen,

so ein Gebet zu sprechen,

ist möglich,

auch dann,

wenn der andere keine Reue zeigt,

wenn er sich nicht entschuldigen will,

und keine Wiedergutmachung leistet.

Solche Gebete tragen eine ganz eigene Kraft in sich.

Denn nach und nach werden wir merken,

wie wir befreit werden von der Macht,

die der andere bisher über uns hatte.

Ein solches Zeichen von bedingungsloser Vergebung

lässt aus Opfern Sieger werden.

Wir reagieren nicht länger nur 

auf die Kränkungen des anderen,

sondern wir werden selbst aktiv

und übernehmen selbst Verantwortung

für den Prozess der Heilung.

Was immer diese Gebete beim anderen bewirken mögen –

vor allem lösen sie unsere eigenen Fesseln.

Diese Gebete sind das Beste,
was wir für uns selbst tun können!

Und der letzte – der vierte Schritt?
Er heißt im Buch:
„Die Beziehung erneuern oder beenden“

Desmond Tutu sagt:
„Wo immer es möglich ist,

sollten wir die harte Arbeit auf uns nehmen
und gute zwischenmenschliche Beziehungen aufbauen

oder sie erneuern.“

Und er fügt aus seiner Versöhnungs-Tätigkeit hinzu:

„Feinde können zu Freunde werden,

und Täter können ihre verlorene Menschlichkeit

wiedererlangen.“

Mose erlebt es so.
Was er sich vielleicht beim zornigen Behauen 

der Tafeln noch nicht vorstellen konnte – 

es wird Wirklichkeit:

Er und sein Bruder Aaron finden wieder zueinander.

Und er findet auch zu seinem Volk zurück.

Gemeinsam gehen sie den Weg weiter,
den Gott ihnen zeigt.

Und die Tafeln werden nicht noch einmal zerbrochen.

Vergebung – 

das macht die Mose-Geschichte deutlich – 

ist ein Weg,

den wir nicht alleine schaffen.

Wir brauchen dazu die Berührung durch Gott.

„Barmherzig, gnädig und geduldig ist der Herr

und von großer Treue“ - 

von diesem Wort wird Mose auf dem Berg regelrecht eingehüllt.

Und er erfährt,

dass diese Barmherzigkeit und Geduld und Treue

zuerst einmal ihm selber gelten.

Er spürt,

wie sehr Gott ihm zugetan ist.

Und vielleicht ahnt er etwas davon,
dass Gott bereit ist,

alles dafür einzusetzen,

dass Mose nicht aus der Gemeinschaft mit ihm 

herausfällt.

Wir als Christen wissen es.
Wir wissen,
dass Gott alles dafür eingesetzt hat,

um die Gemeinschaft zwischen uns und ihm zu heilen.

Das ist der Boden 

für alles Vergeben.
Jesus Christus helfe uns,

dass wir eine vergebende Haltung entwickeln.

Er lasse Heilung durch uns

und um uns herum geschehen.



Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser:
Herr Jesus Christus,
ein Klang von Versöhnung liegt jetzt in diesem Raum.

Eine Kraft,

die zur Heilung führt,

ist unter uns.

Deine Kraft, Herr.

Hilf, Herr,

dass wir uns für diesen Klang,

für diese Kraft jetzt öffnen können.

Wir legen das Unversöhnte in unserem Leben

dir hin.

Der Schmerz, der in uns ist.

Die Trauer, die wir spüren.

Den Zorn, den wir vielleicht schon lange in uns tragen.
Du Herr, siehst es.
Du kannst fühlen,

was wir fühlen. 

Allein, Herr, 

wird uns der Weg der Vergebung und Heilung 

nicht gelingen.

Berühre du uns.

Hilf, dass wir aussprechen können,

was ans Licht kommen muss,
damit wir wieder frei werden.

Bete du in uns, Herr,
damit wir um Segen bitten können 

auch für die, die uns verletzt haben.

Hilf, dass wir fähig werden,

sie so zu sehen, wie du sie siehst.

In einem größeren Rahmen,

mit ihrer Geschichte,

mit ihren Kränkungen und Verletzungen.

Herr, du weißt,

wo bei uns Wege gerade verschüttet sind.

Lass uns neu einen Zugang zum anderen finden.

Befreie uns

von der Macht der Unversöhnlichkeit.
Von deiner Hand wollen wir uns führen lassen,

den Weg, 

der Zeit und Geduld und einen langen Atem braucht.

Danke, Herr,

dass du ihn mit uns gehst.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

